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Kurzbeschreibung
Ein Vampir, der kein Blut sehen kann, eine nymphomanische Elbe und ein Werwolf mit Angst vor Katzen auf Verbrecherjagd…

Der Psychiater Rafael Petermann hat ein Problem. Seine Kollegin Rose ist spurlos verschwunden, und drei Patienten, die bei ihr eine letzte Sitzung im therapeutischen Teamkochen absolvieren sollten, wollen sie unbedingt finden. Michael Mortenson, ein unter einer Schreibblockade leidender Fantasyautor und Freund Petermanns, scheint die geeignete Person zu sein, um den drei psychisch Angeschlagenen bei der Suche nach Rose behilflich zu sein und sie gleichzeitig im Auge zu behalten. Eine aufregende Verfolgungsjagd beginnt ... 



      Tonja Züllig

      Elbenbiss

      Knaur e-books
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Kapitel 1

Wie bitte?« Ich hatte mich bestimmt verhört, alles andere wäre zu absurd gewesen.

					»Du hast mich genau verstanden, Michael«, sagte der Professor.

					Als wir noch zusammen im Sandkasten gespielt hatten, war er Rafael gerufen worden. Später machten wir als berüchtigte »Erzengel« die Schule unsicher. Heute, mit knapp Vierzig, war er Facharzt für Psychiatrie, was mich nicht davon abhielt, ihn Professor zu nennen. Er kümmerte sich um die seelisch Angeschlagenen unserer Welt. Ich füllte meine Zeit mit dem Schreiben von Fantasy-Geschichten aus und kümmerte mich sozusagen um die Seelen in anderen Welten. Momentan war ich jedoch in einer ziemlich frustrierenden Schaffenskrise, die sich bereits mehrere Monate hinzog.

	Eine Zusammenarbeit zwischen uns stand nie zur Debatte. Das änderte sich mit dem heutigen Tag.

	»Ist das nicht ein Fall für die Polizei?«, fragte ich.

	Er schüttelte den Kopf und schürzte in der für ihn typischen Art die Lippen. »Nein, Michael, das müssen die drei zusammen durchstehen.«

	»Also steckst du dahinter? Ist das eine neue Therapieform, und ich soll dein Spitzel sein?« Die Sache gefiel mir immer weniger. Unruhig rutschte ich auf dem Küchenstuhl herum und wischte mir mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

	Der Professor hatte vor meiner Wohnungstür gestanden, als ich von meiner morgendlichen Joggingrunde zurückgekommen war. Einmal mehr war es sinnlos gewesen. Nicht der leiseste Einfall, nicht die winzigste Idee hatte sich durch die Rennerei in mein Hirn locken lassen. Es war zum Verzweifeln. Meine nächste Erzählung würde vom großen, weiten Nichts handeln.

	Ich wollte unter die Dusche.

	»Du hast doch während deiner Zeit in diesem Tolkien-Fan-Club Elbisch gelernt, oder?« Der Professor nestelte in der Innentasche seines Jacketts herum. »Hast du es noch drauf?«

	»Natürlich«, antwortete ich pikiert. Er wusste genau, dass ich als Tolkien-Fanatiker fließend Elbisch lesen und schreiben konnte.

	Vorsichtig, beinahe feierlich, reichte er mir ein postkartengroßes, schimmerndes Etwas. Als meine Fingerspitzen es berührten, durchströmte mich für einen Wimpernschlag ein erhebendes Gefühl, als ob ich mit einem Mal die Welt in ihrer Gesamtheit erfassen könnte. Meine Fingerspitzen strichen über das geheimnisvolle Material. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Es fühlte sich an wie … der Flügel eines Schmetterlings, einen passenderen Vergleich fand ich beim besten Willen nicht. Vermutlich schaute ich ziemlich dämlich aus der Wäsche, denn der Professor grinste.

	»Du hast es also auch gespürt. Faszinierend, nicht wahr?«, fragte er mit einem Funkeln im Blick. »Das ist nichts für die Polizei, Michael. Das ist eine Nachricht aus Mittelerde, nein, Valinor, hab ich mir sagen lassen, und fällt somit in dein Fachgebiet. Lies den Text.«

	»Was ihr ersehnt, erlangt ihr nur im Einklang mit euch selbst«, stand da, geschrieben in Tengwar, elbischen Buchstaben.

	Mittelerde, Valinor, echote es in meinem Kopf. Der Professor war zwar schon immer mystisch veranlagt gewesen. Eigentlich stärker als ich. Aber dass er dermaßen absurde Dinge behauptete, überraschte mich nun doch.

	»Ha ha, sehr witzig. Du willst mich verarschen.« Ich schmiss den »Schmetterlingsflügel« auf den Küchentisch, stand auf und zog mir das verschwitzte T-Shirt über den Kopf. »Ich geh jetzt duschen. Lass dir was Besseres einfallen, um mich zu überzeugen, für deine Irren Kindermädchen zu spielen.«

	Als ich zurückkam, saß die hochgewachsene Gestalt mit der runden Nickelbrille immer noch in meiner Küche und schlürfte einen Espresso.

	»Ich zahl dir fünfhundert pro Tag plus Spesen. Ist das ein Argument?«

	Hmmm. Ich brauchte Geld. Er wusste es. »Im Ernst?«

	Sein Blick war Antwort genug. Ich setzte mich – mit einem großen Glas Wasser in der Hand – und schaute ihn erwartungsvoll an.

	Rose Ducœur, eine Psychotherapeutin, mit der er zusammenarbeitete, wurde seit gestern Abend vermisst. Sie war nicht zur letzten Therapiesitzung im Teamkochen erschienen. Meinen Kommentar, dass es nichts gäbe, womit man verzweifelten Seelen das Geld nicht aus den Taschen ziehen könne, wischte er mit einer Handbewegung weg. Sie habe eine sensationell hohe Erfolgsquote vorzuweisen, meinte er nur.

	Jedenfalls war sie verschwunden. Seine drei Patienten waren noch am selben Abend in seiner Wohnung aufgetaucht. Sie hatten ihm das Schmetterlingsflügelding gezeigt und ihn bekniet, sich sofort mit ihnen auf die Suche zu machen. Einer der Patienten habe ihm die Nachricht vorlesen können.

	»Wer denn?« Das interessierte mich. Wer Elbisch lesen konnte, hatte definitiv einen Schaden. Ob er deshalb gleich in Behandlung gehörte, war fraglich. Tolkien-Fans gab es schließlich viele.

	»Elanor. Sie ist wegen ihrer Hypersexualität in Behandlung.«

	Elanor, natürlich. Ich verdrehte die Augen. Ein weiteres Beispiel dafür, was Eltern mit der Namensgebung anrichten konnten. Elanor hieß in der Sprache der Grau-Elben ›Sonnenstern‹. Kein Wunder, dass die Arme Elbisch lernte. Ich kannte mal ein Mädchen, das Swetlana hieß. Sie studierte später Russisch, obwohl ihre Familie so viel mit Russland zu tun hatte wie Vögel mit Pressluftbohrern.

	»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich skeptisch.

	Der Professor leerte seine Espressotasse und legte fünf Hunderter auf den Küchentisch. »Die drei sind auf deinen Wagen angewiesen. Elanor meinte, Rose könne bereits weit weggebracht worden sein. Das ist für deine Auslagen. Kauf Verpflegung und Schlafsäcke. Meine Patienten sind etwas eigen. Ich glaube nicht, dass du sie dazu bringst, in Motels zu übernachten. Und wie lange es dauert, bis ihr Rose gefunden habt, weiß ich nicht. Die drei kommen heute Abend gegen neun her, und Elanor wird dir sagen, wohin du fahren sollst.«

	Ich stutzte. Der Kerl hatte bereits alles arrangiert und war vom Erfolg seiner Mission überzeugt gewesen, bevor er mich gefragt hatte. Ich starrte ihn düster an. »Wieso erst so spät?«

	»Wladimir, der Depressive, kann nicht früher«, antwortete er lapidar, tätschelte meinen Arm und verabschiedete sich mit einem, wie mir schien, sonderbaren Lächeln. Die Hand auf der Türklinke, wandte er sich noch einmal um. »Der dritte Patient heißt übrigens Wolf und ist Ailurophobiker. Und, Michael, ich fliege morgen Früh nach Neuseeland zu einer Konferenz, sonst hätte ich die drei selbst begleitet. Sei bitte nett zu ihnen, ja? Wenn ich die Nachricht aus Valinor richtig verstanden habe, müssen die drei auf der Reise erst zu sich finden, ihre wahre Natur akzeptieren und ihre Traumata überwinden. Glaube mir, da haben sie einiges zu bewältigen.«

	Dann war er weg. Ich starrte die geschlossene Tür an und schüttelte den Kopf, während ich mir das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen ließ. War ja klar, was ich als Nächstes tat. Ailurophobie googlen. Fast wäre ich am darauffolgenden Lachkrampf erstickt. Der Typ hatte Schiss vor Katzen!

	Der späte Aufbruch hatte den Vorteil, dass ich ausreichend Zeit hatte, sämtliche Vorbereitungen für eine mehrtägige Abwesenheit zu treffen, und den Nachteil, dass ich mir endlos Gedanken über die sexsüchtige Elanor, den depressiven Wladimir, den Angsthasen Wolf und die Situation insgesamt machen konnte. Gegen Abend war ich davon überzeugt, dass die Polizei hier wirklich nichts ausrichten konnte, verdächtigte jedoch den Professor, die Chose eingefädelt zu haben. Die Nachricht auf Elbisch war ein netter Versuch, mein Interesse zu wecken. Aber weshalb? Er hätte mich doch einfach fragen können, ob ich die drei Irren bei ihrem Selbstfindungstripp mit integrierter Schnitzeljagd herumchauffiere.
[home]
Kapitel 2

Mein Schädel wird sich für immer an die erste Begegnung mit den Patienten des Professors erinnern. Ich stieß ihn blutig, als ich mich vor Schreck über ihr plötzliches, lautloses Auftauchen überstürzt aufrichtete und mit der Kante des Kofferraumdeckels kollidierte.

	Benommen presste ich die Hand auf den, wie sich herausstellte, harmlosen, aber stark blutenden Schwartenriss, kniff die Augen zusammen und versuchte, trotz des stechenden Schmerzes nicht lauthals zu fluchen.

	Ich hockte mich auf die Stufen zu meiner Wohnungstür. Elanor verband mir den Kopf, und ich war froh, dass ich saß. Sie stand unmittelbar vor mir und roch betörend nach Blumen. Ich blickte, ob ich wollte oder nicht –, und ich wollte unbedingt – direkt auf ihre wohlgeformten Schenkel. Ihr grüner Rock endete, bevor man das Wort fertig ausgesprochen hatte.

	Ich schloss die Augen.

	Als ich sie wieder öffnete, schwebte ein engelsgleiches Gesicht vor mir. Mandelförmige, grüngolden schimmernde Augen, umrahmt von überirdisch langen Wimpern, schauten mich besorgt an.

	»Es geht mir gut«, hauchte ich. Etwas anderes wäre in meiner Situation frevelhaft gewesen. Dieser Mund, diese ungehörig geschwungenen Lippen … Sämtliches Blut, eben noch wie wild in meinem Kopf rauschend, machte sich auf Richtung Süden.

	»Entschuldigt mich, ich bin gleich zurück, geh mir nur die Hände waschen«, nuschelte ich benommen.

	Mann, sah ich mit dem Verband bescheuert aus – und das in Gegenwart einer sexsüchtigen Klassefrau. Du bist ein echter Glückspilz, Michael, dachte ich und nickte meinem Spiegelbild anerkennend zu. Dann warf ich ein Gramm Paracetamol ein und trat ans Wohnzimmerfenster.

	Elanor trug eine Gianna-Nannini-Schirmmütze, die sie bis weit über die Ohren hinuntergezogen hatte. Wahrscheinlich verbirgt sich darunter wunderschönes, langes blondes Haar, zuckte es durch meinen lädierten Schädel. Ich löste meinen Blick von ihren Brüsten, die durch ein knallenges, grünes Top gefangen gehalten wurden, und wandte mich ihren Beinen zu. Schwarze, bis zu den Knien reichende Stiefel komplettierten das verruchte Bild.

	Genug gestarrt. Ich ergänzte meine Ausrüstung mit einigen Schmerztabletten und nahm meine Jack-Wolfskin-Jacke vom Haken. Sicher ist sicher.

	»Da bin ich wieder. Ich bin Michael.« Ich gab mir Mühe, Elanor mit etwas, das ich für einen souveränen Blick hielt, zu umgarnen.

	»Ich bin Wolf«, knurrte es da von links. Ich zuckte zusammen, als mir der Typ seine riesige Pranke entgegenstreckte. Sein Händedruck war, wie befürchtet, tödlich. Beinahe hätte ich vor Schmerz aufgeschrien, nahm mich aber, im Bewusstsein der Traumfrau in meiner Nähe, zusammen. Als kompletter Idiot und Weichei in einem wollte ich dann doch nicht dastehen.

	Wolfs dunkle Augen waren dauernd in Bewegung und bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinen struppigen, in alle Richtungen abstehenden, dunkelblonden Haaren. Verdammt, der Typ hatte die Statur von Hugh Jackmans jüngerem Bruder! Ich sah meine Chancen, bei Elanor zu landen, mit Überschallgeschwindigkeit sinken.

	Dann stand auf einmal der Dritte da.

	»Du meine Güte, geht’s dir gut?«, entfuhr es mir, als ich das totenbleiche Gesicht mit den dunklen Schatten unter den Augen sah.

	»Es geht schon. Ich kann nur kein Blut sehen. Ich bin Wladimir.« Seine Stimme war angenehm leise und melodiös und sein Händedruck nach Wolfs Quetsche eine wahre Wohltat, kam sie doch einem kalten Umschlag gleich. An Durchblutungsstörungen litt der Arme auch.

	Eine seltsame Spannung, deren Ursache ich nicht erfassen konnte, lud die langsam kühler werdende Nachtluft auf. Ich beschloss, mir nichts anmerken zu lassen und gute Laune zu verbreiten. Schließlich war ich kein Psychiater. Sollten die ihre Probleme mit dem Professor besprechen.

	Elanor fragte mich nach dem Schmetterlingsflügelding. Ich hatte es eingesteckt, nachdem es der Professor auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Sie nannte es »Fingerzeig der Ahnen«. Sehr poetisch. Als ihre schlanken Finger sachte und voller Ehrfurcht darüberstrichen, schien es mir, dass ihre Augen aufleuchteten und von ihrer Gestalt ein kaum vernehmliches Summen erklang, aber vielleicht hatte ich eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Elanor rollte das Ding schließlich vorsichtig zusammen und ließ es wie selbstverständlich im Ausschnitt ihres Tops verschwinden.

	Ich schluckte und wandte mich gezwungenermaßen Wladimir zu, der mich höflich bat, sich den Kofferraum meines Wagens ansehen zu dürfen. Ich seufzte innerlich zum ersten Mal auf, aber da ich mich auf alles Mögliche eingestellt hatte und nicht unter Zeitdruck stand, erfüllte ich ihm seinen Wunsch. Er blinzelte hinein, streckte dann seinen Arm bis zur Lehne des Rücksitzes und rüttelte an der Abdeckung. Dann nickte er, lächelte unsicher, und ich durfte den Deckel wieder schließen.

	Wolf hatte sich unterdessen auf den Beifahrersitz gequetscht, sodass sich Wladimir und Elanor mit den hinteren Plätzen begnügen mussten.

	»Wen hättest du lieber hinter dir, Wölfchen, mich oder den Kalten?«, säuselte Elanor und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. Der Anblick, den ihre Brüste dabei boten, war vom Feinsten, aber Wolf wandte sich ab und knurrte etwas Unverständliches. Das Luder setzte sich glockenhell lachend hinter mich, was mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

	Gespannt, was weiter geschehen würde, ließ ich den Wagen langsam die Auffahrt hinunterrollen. Elanor lotste mich aus der Stadt auf eine Überlandstraße Richtung Süden. Unterdessen war es dunkel geworden. Die Scheinwerfer schnitten zwei helle Kegel aus der Nacht heraus.

	Da bemerkte ich schräg hinter mir eine Lichtquelle. »Würdest du bitte deine Taschenlampe ausmachen, Wladimir? Sie stört mich beim Fahren.« Ich warf dem noch immer blassen Gesellen einen Blick im Rückspiegel zu.

	»Aber ich habe solche Angst im Dunkeln«, flüsterte der.

	Irgendetwas in seiner Stimme machte mich butterweich. »Dann lass sie eben an, aber achte darauf, dass du mich nicht blendest, ja?«, hörte ich mich sagen und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel.

	Da war es bereits passiert.

	Wolf stieß einen kehligen Laut aus, und Elanor schrie auf. Im selben Moment prallte etwas von rechts gegen den Wagen und wurde kurz darauf vom Hinterrad überrollt. Das Geräusch splitternder Knochen war ekelerregend. Ich stieg voll auf die Klötze. Wolf krachte wuchtig gegen die Abdeckung des Handschuhfachs und die Windschutzscheibe.

	»Scheiße!«, stieß ich hervor. »Was war das?«

	»Ein Katze! Hast du sie denn nicht gesehen?«

	»Glaubst du, ich hätte sie überfahren, wenn ich sie gesehen hätte?«, zischte ich ungehalten und drehte mich um. Elanor stopfte gerade eine Haarsträhne unter ihre verrutschte Mütze. Im seltsamen Licht von Wladimirs kleiner Lampe schimmerte sie golden.

	Okay, Ruhe bewahren.

	»Ist jemand verletzt?«, fragte ich in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort. Auf Wolfs Stirn spannte sich die Haut und glänzte verdächtig. Er hatte sich eine schöne Beule eingehandelt, aber sonst schien ihm nichts zu fehlen. Glück gehabt. Der hätte sich ja anschnallen können.

	Ich lenkte den Wagen in die Wiese neben der Straße und schaltete die Warnblinker ein. »Kommst du mit nachschauen?«, fragte ich Wolf, aber der schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

	Na dann nicht, Angsthase.

	Im Schein meiner Hightech-Taschenlampe fand ich das traurige Häufchen, das vor kurzem noch eine Katze gewesen war, sofort. Ich hatte sie voll erwischt, da war definitiv nichts mehr zu machen. Ich wollte bereits zurückgehen, als ich ein dünnes Piepen hörte. Eigentlich eher ein hohes Fiepen, das ich nicht einordnen konnte. Meine Taschenlampe malte Lichtlinien in die Wiese, und dann fand ich sie. Zwei niedliche, kleine Kätzchen, ein schwarzes und ein getigertes Knäulchen.

	Was zum Teufel machen die denn hier?, zuckte es durch meine Hirnwindungen, und im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich soeben ihre Mutter flachgefahren hatte.

	»Wir können sie nicht hierlassen, Michael.«

	Ich stieß einen Schrei aus und fuhr herum. Wie schaffte es diese Frau bloß, mit solchen Stiefeln geräuschlos zu gehen? Das war doch gar nicht möglich! Oder war ich so auf die Kätzchen konzentriert gewesen, dass ich Elanor schlicht nicht gehört hatte?

	»Wir müssen sie mitnehmen, Michael«, sagte sie eindringlich. »Ich spüre es. Die Ahnen wollen es, wegen Wolf.« Sie langte mit einer graziösen Bewegung nach den beiden Tierchen, die sofort verstummten und sich vertrauensvoll an sie kuschelten. Ich schüttelte derweil verwirrt den Kopf. Die Ahnen? Wegen Wolf?

	Als ich mich wieder hinter das Steuer setzte, starrte der mich an, als ob ich der Leibhaftige wäre.

	Ich starrte zurück. Mit seiner Stirn stimmte etwas nicht, aber mir wollte nicht einfallen, was. Er war kreideweiß und zitterte. Schweiß rann ihm über das Gesicht in den Bart, und seine Augen glänzten fiebrig.

	»Was hast du?«, fragte ich und befürchtete, dass er sich doch ernsthaft verletzt hatte.

	Dann begriff ich. »Wolf, die beiden Kätzchen sind winzig. Du könntest sie mit zwei Fingern zerquetschen.«

	»Wage das ja nicht!«, zischte Elanor hinter mir.

	Alle Beschwichtigungsversuche nützten nichts. Der arme Kerl atmete schwer, schwitzte weiter, öffnete und schloss pausenlos seine riesigen Pranken und starrte aus dem Fenster. Jedes Mal wenn eines der Kätzchen fiepte, zuckte er zusammen.

	Auf einem Weg – mitten in einem Wald – ließ mich Elanor anhalten. Wolf sprang aus dem Wagen, kaum dass dieser stillstand, und eilte davon. Ich fluchte leise und wollte ihm folgen, aber Wladimir, der erstaunlich schnell an meiner Seite war, hielt mich zurück.

	»Der findet uns wieder, aber du würdest dich in der Dunkelheit verirren.«

	Die Nacht war mild, die Umgebung voller fremdartiger Geräusche. Der dünne Lichtstrahl von Wladimirs Taschenlampe war mir mit einem Mal überhaupt nicht mehr unangenehm, sondern tröstlich. Wir lehnten an der noch warmen Motorhaube, während Elanor mit den Kätzchen im Wagen sitzen geblieben war.

	»Du siehst immer noch bleich aus«, sagte ich und schaute Wladimir von der Seite an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

	Er lächelte traurig. »Nein, Michael, es geht mir nicht gut, und das schon eine Weile. Aber jetzt hör schon auf, so zu tun, als ob du dich um mich sorgen würdest. Das ist zwar sehr rücksichtsvoll, aber absolut unnötig.«

	»Du kommst da schon wieder raus.« Das sagte man doch in so einer Situation, oder?

	Er warf mir einen bedeutsamen Blick zu. »Du hast es noch nicht begriffen, nicht wahr?«

	»Was denn?«

	»Was ich bin.«

	»Doch, klar«, entgegnete ich. »Du bist gewaltig depressiv. Der Professor hat mich informiert.«

	»Das meine ich nicht«, sagte Wladimir mit seiner sonoren Stimme. Ich kann mich deutlich an den Schauer erinnern, der mir bei seinen Worten über den Rücken lief.

	»Was dann?«, fragte ich, war mir jedoch nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.

	»Ich bin ein Vampir, Michael.«

	Ich gab mir große Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht völlig. Das war auch zu absurd. Vampire gehörten ins Reich der Fantasie. Niemand wusste das besser als ich, der ich täglich mit ihnen zu tun gehabt hatte, jedenfalls vor meiner Schreibblockade.

	»Ach so, das.« Ich versuchte, meine Stimme neutral klingen zu lassen.

	»Du glaubst mir nicht«, sagte Wladimir leise.

	Da hatte er allerdings recht.

	»Weißt du Wladimir, Vampire haben selten Mühe damit, Blut zu sehen, und fürchten sich nicht im Dunkeln. Aber die Kleidung ist wirklich schick und das Make-up top. Und dass du einen tiefen Blutdruck und deswegen kalte Hände hast, passt natürlich gut. Aber da ist noch etwas ziemlich Auffälliges, das leider nicht stimmt.«

	»Was denn?«, fragte er matt.

	Ich klapperte mit meinen Zahnreihen.

	»Ach so, du meinst die Eckzähne. Die habe ich mir richten lassen«, erklärte er sanft.

	Ich hätte am liebsten losgeprustet. Der Typ war vielleicht eine Nummer. »Die wachsen doch nach, Wladimir«, sagte ich vorsichtig. Bemüht, jeglichen Spott aus meiner Stimme zu verbannen.

	»Mit der Zeit nicht mehr so schnell, wenn du es oft genug machen lässt.« Er zuckte müde mit den Schultern.

	Ich schloss die Augen. Dem war nicht mehr zu helfen.

	»Aber dass Wolf ein Werwolf ist, glaubst du, oder? Das sieht man ja«, meinte er dann mit einer kindlich wirkenden Spur Trotz in der Stimme.

	Das war zu viel. Ich lachte los und schlug mir mit den Händen auf die Oberschenkel. Erst als ich realisierte, dass er mich verwirrt musterte, nahm ich mich zusammen. »Wolf ist so wenig ein Werwolf wie du und ich, Wladimir. Er hat nur ein paar Haare mehr als wir zwei zusammen. Okay, und Muskeln ebenfalls. Aber hast du nicht mitgekriegt, dass er sich wegen der beiden Kätzchen vor Angst fast in die Hosen gemacht hat?«

	»Deswegen hat ihn sein Clan auch verstoßen. Ist schon sehr lange her. Hat er in der Gruppentherapie erzählt.«

	Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was ging hier ab? Die Typen waren noch viel verrückter, als ich befürchtet hatte. »Und Elanor ist eine Elfe«, sagte ich erschöpft. Es war als Witz gemeint.

	»Uh, nein, sag das ja nicht, sonst kratzt sie dir die Augen aus«, meinte Wladimir beschwörend.

	Schön, da war ich beruhigt. Blieb also nur ihre Sexsucht. Damit würde ich zurechtkommen.

	»Sie ist eine Elbenfrau. Stammt in direkter Linie von Feanor ab. Er war der Größte unter den Kindern Ilúvatars und bekannt für das Geschick seiner Hände …«

	»… und seines Geistes. Leider waren sein Stolz, seine Eifersucht und sein Zorn genauso ungestüm wie seine Erfindungsgabe. Ich kenn das Buch, Wladimir. Sie hat euch reingelegt. Sie ist eine normale, wunderschöne Frau mit einer aus der Bahn geratenen Libido.« Mein Kopf fing wieder an zu schmerzen. Ich schloss die Augen, griff mir an die Nasenwurzel und drückte die beiden Punkte unmittelbar links und rechts davon. Manchmal half das.

	»Sie hat goldenes Haar und spitze Ohren«, entgegnete Wladimir schwach.

	»Solche Ohren hat Mr. Spock auch, und Leonard Nimoy ist deswegen trotzdem kein Vulkanier«, erwiderte ich ruppiger als beabsichtigt. Es tat mir sofort leid, denn Wladimir sah mich verwirrt an und hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon ich sprach.

	»Vergiss es, mein Freund.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ich nur wüsste, wo dieser Wolf steckt. Der Professor bringt mich um, wenn ich ohne ihn nach Hause komme.«

	»Hast du etwas zu essen? Es ist bald Vollmond, da hat er immer furchtbaren Hunger. Leg es auf die Kühlerhaube, so kannst du ihn anlocken.«

	Ich stöhnte entnervt auf, holte aber die Tüte mit den Sandwiches aus dem Kofferraum. »Was mag er denn am liebsten? Schinken, Salami, Bündnerfleisch?«

	»Hast du auch Käse? Er ist Vegetarier.« Wladimir sagte es todernst.

	Mir war das Lachen vergangen. Das Reden auch. Wenn das so weiterging, würde ich mich am Ende dieses Trips erschießen oder aufhängen oder beides. Ein vegetarischer Werwolf, ein depressiver Vampir und eine sexsüchtige Elbenfrau!

	Ohne ein weiteres Wort wickelte ich ein Käsesandwich aus. Kaum eine Minute später huschte ein Schatten durch die Baumreihen, der zu Wolf wurde. Lauernd sah er sich nach allen Seiten um. Im schwachen Schein der Taschenlampe sah es tatsächlich aus, als ob er schnuppere. Dann fixierte er mit stechendem Blick den Wagen.

	»Hier riecht es nach Essen«, knurrte er. »Kann ich was abhaben? Bitte?«

	Oh wie schön, ein freundlicher Werwolf, dachte ich und grinste. »Klar, nur zu. Such dir was aus.«

	Er nahm das Käsesandwich. Er nahm sich tatsächlich das Käsesandwich! Und danach eins mit Eiern. Irgendwoher musste das Eiweiß für all diese Muskeln schließlich kommen.

	Wladimir wollte nichts essen. Er hielt seine Rolle angesichts des mampfenden Wolfs in bewundernswerter Weise durch.

	»Wir bleiben die Nacht über hier«, verkündete Elanor plötzlich. Sie war geräuschlos aus dem Wagen gestiegen und streckte sich wohlig in den Nachthimmel. Der Bissen, auf dem ich gerade herumkaute, blieb mir beinahe im Hals stecken.

	»Hast du heute Morgen nicht gesagt, dass es eilt?«, knurrte Wolf.

	»Du hast den Fingerzeig der Ahnen offensichtlich nicht richtig verstanden, Wolf. Wir werden Rose erst finden, wenn wir uns selbst wiedergefunden haben. Du bist dir hoffentlich im Klaren, was das in deinem Fall bedeutet.« Ihre Augen schienen in der Nacht Funken zu sprühen, dermaßen wütend schaute sie Wolf an.

	»Natürlich weiß ich das, aber ich brauche Zeit! Und die Anwesenheit dieser Viecher erleichtert es mir nicht gerade«, schnauzte er sie an.

	Ich hatte aufgehört zu kauen und verfolgte das Duell der beiden atemlos.

	Elanor stemmte die Arme in die Hüften und verdrehte die Augen. »Diese Viecher, wie du sie nennst, haben die Ahnen uns geschickt, um dir zu helfen!«

	»Ach ja? Nett, wirklich. Und weshalb lassen sie dann nicht die kindische Taschenlampe des Kalten verschwinden?«

	»Jetzt werde nicht beleidigend. Wladimir hatte heute schon eine Prüfung zu bestehen, als sich Michael den Kopf gestoßen hat, und er hat es gut gemeistert. Im Gegensatz zu dir.«

	Wolf richtete sich drohend auf.

	»Entschuldige, ich bin auch nervös.« Elanor atmete tief durch, holte das Schmetterlingsflügelding aus ihrem Ausschnitt und streichelte sachte über die Buchstaben. »Ich spüre im Moment nur Ruhe, keine Richtung. Wir müssen hierbleiben, es bringt nichts, auf gut Glück loszufahren. Rose wird für uns durchhalten«, flüsterte sie und rollte die Botschaft wieder zusammen.

	Wolf fixierte sie mit einem seltsamen Blick, winkte resigniert ab und zog sich mit zwei zuvor sorgfältig ausgebeinten Sandwiches – das Fleisch hatte er fein säuberlich in eine Papiertüte gelegt – an den Rand der kleinen Lichtung zwischen zwei Baumstämme zurück.

	Ich wusste nicht, was ich zu dem Theater sagen sollte. Also schwieg ich und beschloss, erst mal abzuwarten und meine Gedanken zu ordnen. Als ich mein Sandwich hinuntergewürgt hatte, holte ich die Schlafsäcke aus dem Kofferraum, aber keiner wollte einen haben. Mir war es egal. Sollten sie eben auf dem Boden schlafen. Das war nicht mein Problem.

	Ich suchte mir ein einigermaßen ebenes Plätzchen etwas abseits und ging stillschweigend davon aus, dass die drei es mir gleichtun würden. Nichts dergleichen geschah. Im blassen Schein des fast vollen Mondes sah ich, dass Elanor mit hoch erhobenem Kopf wie eine in Stein gemeißelte Statue dastand. Wladimir lehnte an der Kühlerhaube und spielte mit seiner Taschenlampe, und Wolf hockte zwischen den Baumstämmen.

	Ich legte mich hin und hatte die Nase gestrichen voll von diesen Irren. Ein eingebildeter Vampir, ein Werwolf und eine Elbenfrau, die sich wegen Kätzchen und Taschenlampen beinahe an die Gurgel gingen und von irgendwelchen Ahnen schwafelten. Lachhaft.

	Ich war kaum weggedämmert, als ich wieder erwachte. Was hatte mich geweckt? Weiter hinten raschelte es im Gebüsch. Über mir schrie ein Käuzchen. Der Mond tauchte die Umgebung in ein unwirkliches, silbernes Licht.

	Dann sah ich sie. Sie stand neben meinem Schlafplatz und schaute auf mich herunter. Die Schirmmütze beschattete ihr Gesicht. Ihre leicht geöffneten, vollen Lippen glänzten verheißungsvoll. Sonst war sie nackt, und ihre makellose Haut schimmerte im Mondlicht. Ich kam mir vor wie eine in einem Spinnennetz gefangene Fliege. Ich konnte zwar noch ein wenig herumzappeln, eine Flucht war jedoch unmöglich. Wollte ich überhaupt fliehen? Bestimmt nicht.
[home]
Kapitel 3

Als ich erwachte, war die Sonne zur Hälfte über den Horizont geglitten. Einen Moment lang blieb ich liegen und versuchte, mich zu sammeln. Tausend Dinge schwirrten in meinem Kopf herum. Was hatte ich geträumt, was nicht?

	Elanor saß im Wagen und spielte mit den Kätzchen. Sie sah mich an, als ob nichts geschehen wäre. Ich fühlte Verwirrung in mir aufsteigen. Sie nickte in Richtung einer kleinen Anhöhe und sagte, dass es dahinter einen Bach gäbe.

	Ich trottete in Gedanken versunken in die angegebene Richtung und blieb in Sichtweite des Baches abrupt stehen. Etwa zwanzig Meter vor mir kauerte Wolf am Wasser – und rasierte sich. Mit einem riesigen, altmodischen Rasiermesser.

	»Was stierst du so blöd? Komm schon runter. Ich habe dich längst gehört. Du stampfst wie eine Horde Wildschweine durch den Wald«, fuhr er mich an.

	Na, guten Morgen aber auch. Ich war beleidigt, hielt es aber, angesichts des Messers und der auch sonst überaus beeindruckenden Gegebenheiten, für klüger, den Mund zu halten.

	Er sah mir entgegen, schien wieder zu schnuppern und richtete sich plötzlich zu seiner ganzen Größe auf. »Hast du es mit Elanor getrieben?«, spie er mir entgegen.

	»Was geht dich das an?«, giftete ich zurück. Es war ein Reflex, den ich sofort bereute. Die Vorstellung, dass er ein Werwolf sein könnte, war irgendwie beunruhigend und angesichts seines Körperbaus nicht völlig aus der Luft gegriffen. Ich schaute ihm nicht in die Augen. Bloß nicht provozieren!, mahnte ich mich.

	»Du Idiot. Du blöder Idiot! Jetzt sitzen wir hier endgültig fest! So finden wir Rose und das Silima nie!«, schrie er mich an.

	Idiot, Rose, Silima. »Wie bitte?« Ich fühlte mich wie ein dreijähriges Kind, dem jemand die Relativitätstheorie erklärte.

	»Was denkst du denn, wie wir Rose finden, wenn Elanor keine Verbindung zu ihren Ahnen aufnehmen kann? Und wenn sie Sex hat, verliert sie vorübergehend ihre magischen Fähigkeiten und kann uns nicht mehr leiten. Die Verbindung muss sich erst wieder aufbauen. Das ist sehr schmerzhaft und kostet sie viel Kraft. Du begreifst aber auch gar nichts!«

	Einen Moment lang befürchtete ich, Wolf würde auf mich losgehen, doch er knurrte nur und wandte sich dann ab. Zu meiner nicht geringen Erleichterung steckte er sein Rasiermesser weg, zog sich das T-Shirt über und ging davon.

	Ich starrte ihm entgeistert nach. Silima, magische Fähigkeiten, drei Verrückte und Professors verschwundene Kollegin. Langsam wurde mir mulmig zumute.

	Silima war ein sagenhafter Stoff, eine leuchtende Substanz unbekannter Zusammensetzung, die von Feanor, angeblich Elanors direkter Vorfahre, entwickelt worden war. Die drei Juwelen, die mit dem Licht der zwei Bäume erstrahlten, galten als die größten Kunstwerke, die je von den Kindern Ilúvatars hervorgebracht worden waren. Das Äußere dieser Juwelen war aus Silima geschaffen. Wer wie ich J. R. R. Tolkien vergötterte, wusste das. Aber Wolf redete, als ob Silima tatsächlich existierte.

	Als ich zum Wagen zurückkam, stritten sich Elanor und Wolf lautstark.

	»Es tut mir leid! Es war stärker als ich. Ich konnte nichts dagegen machen. Jetzt mach kein Drama daraus! Du weißt, dass ich noch nicht gesund bin.«

	»Deine Prüfung hast du jedenfalls geschmissen. Mit deinem Verhalten gefährdest du uns alle. Du weißt, dass unser Gegner stärker wird, je länger er sich in der Nähe des Silima aufhält, bevor wir die beiden finden. Und wenn er das ist, was du befürchtest, verlässt Rose ihre Lebenskraft, je länger sie ihm ausgesetzt ist, desto schneller.«

	»Natürlich weiß ich das!« Elanor stampfte wütend mit dem Stiefel auf den Boden, was seltsamerweise nicht das geringste Geräusch verursachte. »Aber er ist doch nur ein Mensch. Das ist etwas anderes als mit dir. Es dauert bestimmt nicht lange.« Sie versuchte, seine Brust zu berühren, aber er schlug ihre zarte Hand grob zur Seite und wandte sich ab.

	Unterdessen hatten ihre Worte mein Bewusstsein erreicht. Ich hätte wahrscheinlich beleidigt sein müssen, aber mein Hirn war mit den verwirrenden Eindrücken der letzten Stunden dermaßen überlastet, dass ich mich nicht mit solchen Nebensächlichkeiten abgeben konnte. Nicht jetzt. Sonst würde ich noch wie Wladimir in eine Depression getrieben. Wladimir. Wo war der überhaupt? Ich schob das soeben Gehörte beiseite und schaute mich suchend um. Er war nirgends zu sehen. Schulterzuckend holte ich meinen Schlafsack, stopfte ihn in die Hülle und wollte gerade den Kofferraum öffnen, als Elanor wieder mal geräuschlos neben mir auftauchte.

	»Bist du verrückt? Lass den Kofferraumdeckel zu!«, zischte sie.

	»Was ist denn? Ich will nur meinen Schlafsack verstauen.« Ich sah sie genauer an. Sie erschien mir tatsächlich noch zarter als gestern, noch feenhafter.

	»Und Wladimir? Wir brauchen ihn, um Rose zu befreien.«

	»Wieso? Wo ist er überhaupt?«

	»Mann, du begreifst aber auch gar nichts. Dabei hat der Professor gesagt, du wüsstest über uns Bescheid und könntest damit umgehen.«

	Ihr vorwurfsvoller Blick aus Augen wie Himmel und Erde machte mich verlegen. Sie hatte recht. Ich musste mehr Rücksicht auf diese durchgeknallten Typen nehmen.

	»Lass mich raten«, sagte ich, bemüht, meiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. »Wladimir ist im Kofferraum. Er versteckt sich vor der Sonne, weil er ein Vampir ist.«

	Elanor nickte. Aber anders, als ich es erwartet hatte – mit viel zu viel Ernst.

	»Okay, vielleicht wäre es an der Zeit, dass du mir mal die ganze Geschichte erzählst, von Anfang an.«

	Wir setzten uns zu den beiden Kätzchen auf die Rückbank des Wagens.

	»Die Elben sind die Erstgeborenen, die Älteren Kinder Ilúvatars, erdacht im dritten Thema der Ainulindale, die ältesten und edelsten sprechenden Wesen von Mittelerde.« Dann brach sie ob meines entsetzten Blicks in helles Gelächter aus. »Okay, das war ein Witz. Ich weiß, dass du nicht diesen Anfang gemeint hast, entschuldige.« Sie legte ihre schlanke, zarte Hand auf meinen Oberschenkel, was meiner Konzentration nicht gerade förderlich war. Sie musterte mich aus ihren Sternenaugen, als ob sie abschätzte, wie viel sie mir zumuten konnte. Dann zog sie ihre Hand seufzend wieder weg.

	»Komm her, Manwe«, schnurrte sie stattdessen und fischte das schwarze Knäulchen aus dem Raum zwischen Vorder- und Rücksitz. »Varda wartet auf dich.«

	Ich schloss die Augen. Sie hatte die Kätzchen nach dem höchsten Fürst und der höchsten Fürstin der sieben Mächte benannt. Zärtlich streichelte sie die beiden auf ihrem Schoß, was gut für mich war, weil so ihre Hände beschäftigt waren.

	»Ich versuche, mich kurzzufassen. Meine Ahnen, vermutlich ist Feanor ihr Anführer, bestrafen mich für mein Verhalten. Sie wollen mir aber gleichzeitig helfen, gesund zu werden. Deshalb haben sie Rose entführen lassen, nachdem sie erfahren haben, dass ihr Silima anvertraut worden war. Es sollte mir nicht zu einfach gemacht werden. Wolf und Wladimir haben eigentlich nichts damit zu tun. Sie hatten Pech, mit mir in derselben Kochgruppe eingeteilt worden zu sein. Jetzt kommen die beiden auch in den Genuss von Feanors Hilfe.« Sie rollte missmutig mit den Augen.

	»Aber …« Ihr Blick ließ mich verstummen.

	»Ich lebe bereits sehr lange … zügellos. Die Ahnen dulden es nicht länger. Sie ließen mir mehrere Warnungen zukommen, aber ich ignorierte sie. Also nahmen sie mir meine ureigensten Fähigkeiten. Das, was mich zu dem macht, was ich bin – jedes Mal, wenn ich … meinem Verlangen nachgab. Meine telepathischen Fähigkeiten, meine Heilkräfte, alles. Das da …«, sie deutete auf den Verband um meinen Kopf, »… ist für eine Elbenfrau normalerweise ein Klacks. Normalerweise. Als ich endlich einsah, dass ich nicht mehr so weitermachen konnte, beschloss ich, eine Therapie zu machen. Der Professor war ein Glücksfall. Ich bin sicher, dass mich meine Ahnen zu ihm geführt haben. Rafael empfahl die Kochtherapie bei Rose. Sie ist eine von uns, eine Halbelbenfrau, hast du das gewusst?«

	Ich schüttelte betreten den Kopf und unterdrückte ein Stöhnen. Noch so eine.

	»Ihre Gruppenkochtherapie fördert das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und in diejenigen der Partner. Dank der speziellen Speisen, die die Patienten unter ihrer Leitung herstellen, gesunden sie schneller und leichter. Für die letzte Sitzung hat sie uns etwas Spezielles angekündigt. Silimantia.«

	»Noch nie gehört«, entfuhr es mir ungnädig. »Was soll das denn sein?«

	Sie lächelte mich nachsichtig an. »Ja, das kannst du natürlich nicht wissen. Das hat er ihm nicht erzählt.«

	»Wer hat wem was nicht erzählt?« In meinem Kopf begann es wieder zu pochen.

	»Der Gesandte Ilúvatars hat es John nicht erzählt.«

	»Wie bitte?«

	Ihr helles, perlendes Lachen erklang wieder. »Hast du etwa gedacht, dein hochverehrter J. R. R. Tolkien hat sich das alles selber ausgedacht? Aber nein! Der Gesandte Ilúvatars hat ihm die Ehre erwiesen und ihn eingeweiht.«

	Noch bevor ihre ungeheuerlichen Worte mein Gehirn richtig erreicht hatten, gab es einen lauten Knall, und ich schrak zusammen.

	Wolf hatte seine Pranke unsanft auf die Kühlerhaube geknallt und starrte uns durch die Windschutzscheibe drohend an.

	»Hast du noch etwas zu essen, Michael? Ich bin am Verhungern!«, rief er unwirsch.

	»In der Papiertüte neben dem Wagen müssen noch jede Menge Sandwiches sein«, antwortete ich. Er hob die Tüte mit finsterem Blick hoch und stellte sie auf den Kopf. Sie war leer. Wenn der Typ bereits alles gefuttert hat, kann er unmöglich noch hungrig sein, sinnierte ich.

	»Hast du noch Lembas, Elanor?«, fragte er im selben Moment.

	Lembas war die Wegzehrung der Elben, sehr nahrhafte, schmackhafte dünne Kuchen, die sie nur äußerst selten den Menschen gaben. Ob sie sie lieber mit Werwölfen teilten, wusste ich nicht. Gespannt und belustigt wartete ich, wie sich Elanor herausreden würde.

	»Du hast bereits alles verputzt. Ich habe nur noch etwas Cram. Willst du es haben? Dann komm her und hol es dir, Wölfchen, sonst verfüttere ich es den Kätzchen.«

	Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und hätte am liebsten laut herausgelacht. Natürlich! Cram war von Menschenhand gemacht. Ein hartes und geschmackloses, aber sehr nahrhaftes Brot, eine Art Zwieback. In der Armee hatten wir es Atombrot genannt. Es schmeckte ekelhaft.

	Elanor wühlte in ihrer dunkelgrünen Umhängetasche und brachte eine Papiertüte zum Vorschein. »Ich meine es ernst, Süßer. Wenn du das Cram haben willst, musst du herkommen. Ich werf es dir bestimmt nicht wie einem wilden Tier vor die Füße, nur weil du vor zwei Wollknäueln Angst hast.«

	Ich nahm meine Hände vom Gesicht. Bewundernd äugte ich zu Elanor, die es wagte, in diesem Ton mit Wolf zu reden. Die beiden Irren starrten sich finster an. Wolf atmete schwer. Seine Augen funkelten zornig, aber auch voller Angst. Und da war noch etwas. Es blitzte nur für einen Sekundenbruchteil auf. Eine riesige Qual.

	Wenn der das alles nur spielte, war das oscarreif.

	Langsam und vorsichtig kam er um den Wagen herumgeschlichen. Elanor streckte die Tüte mit dem angeblichen Cram zur offenen Tür hinaus. In dem Moment, als Wolf sie schwer atmend erreicht hatte, zog sie ihren Arm zurück und legte sich die Tüte auf den Schoß, unmittelbar neben die Kätzchen.

	»Komm, Wölfchen, hol es dir«, gurrte Elanor, lehnte sich zurück und fuhr sich aufreizend mit der Zunge über ihre sinnlichen Lippen.

	Wolf starrte sie an, dann schweifte sein Blick zu den beiden Kätzchen, und er begann, bedrohlich zu knurren. Wieder so ein Augenblick, in welchem mir die Werwolfgeschichte gar nicht so weit hergeholt schien.

	Dann ging alles rasend schnell. Er schnellte nach vorn, schnappte sich die Tüte und war im nächsten Augenblick drei Meter vom Wagen weg. Jetzt war es an mir, ihn anzustarren. Eine solche Schnelligkeit hätte ich ihm nicht zugetraut.

	Elanor wandte sich ab, nahm die angebliche Botschaft ihrer Ahnen aus dem Ausschnitt, fuhr mit den Fingern darüber und schüttelte betrübt den Kopf.

	Da wir festsaßen und es nichts für mich zu tun gab, fragte ich, ob ich im nächsten Dorf etwas zu essen einkaufen solle. Elanor nickte und meinte, Wladimir habe bestimmt nichts dagegen, ein wenig herumkutschiert zu werden.

	»Aber öffne unter keinen Umständen den Kofferraumdeckel. Versprich es mir«, bat sie ernst.

	Ich wäre nie im Stande gewesen, diesen Augen etwas abzuschlagen.

	Ich war noch nicht aus dem Waldstück heraus, als ich plötzlich abrupt abbremste und in einem Reflex aufs Lenkrad hieb. Aus dem Kofferraum war ein dumpfes Rumpeln zu vernehmen. Armer Wladimir.

	Ein ungeheuerlicher Gedanke verbreitete wie eine Knallpetarde seinen beißenden Rauch in meinem Gehirn. Was, wenn es bei dieser verrückten Sache gar nicht um die drei Irren, sondern um mich ging? Wenn der Professor das alles für mich inszeniert hatte, um mich von meiner Schreibblockade zu therapieren? Um mir neue Ideen zu beschaffen? Dann wären diese drei Typen Schauspieler. Natürlich! Das würde eine Menge erklären! Zum Beispiel Peanuts wie sexsüchtige Elben, ängstliche Vampire und vegetarische Werwölfe.

	Traute ich dem Professor die Inszenierung einer solchen Schmierenkomödie denn überhaupt zu? Im Prinzip schon. Ja, definitiv. Durchgeknallt genug dafür war er. Andererseits musste das ungeheuer ins Geld gehen. Klar, er verdiente gut, aber hatte er nicht erst letztes Jahr seine Praxisräumlichkeiten renovieren lassen, was sich als ziemlich kostspieliges Unterfangen herausgestellt hatte? Er hatte darauf sogar seine Südamerika-Rundreise verschoben.

	Ich stieg aus dem Wagen und umrundete ihn wie ein verhaltensgestörtes Wildtier. Nach längerem Hin und Her verwarf ich den Gedanken. Ich war nun davon überzeugt, dass der Professor seine Finger im Spiel hatte, dass vermutlich auch Elanor zumindest teilweise eingeweiht war und wusste, wo Rose zu finden war. Dass die Neurosen der drei im besten Fall mithelfen könnten, mein Schreibproblem zu lösen, hatte bei Rafaels Entscheidung, mich zum Kindermädchen zu machen, bestimmt eine Rolle gespielt.

	Ich würde die Sache fortan mit etwas mehr Gelassenheit angehen. Bestimmt wäre es unterhaltsam, den dreien etwas auf den Zahn zu fühlen.
[home]
Kapitel 4

Pünktlich nach Sonnenuntergang kam Wladimir aus dem Kofferraum gekrochen. Bleich wie eh und je.

	Wolf hockte an seinem angestammten Platz zwischen den zwei Baumstämmen und aß ausnahmsweise einmal nichts. Er hatte meine Beute unmittelbar nach meiner Rückkehr begutachtet und sie sofort um einen beträchtlichen Teil verringert.

	»Wladimir behauptet, du seist ein Werwolf«, sagte ich, an einem Baumstamm in seiner Nähe sitzend.

	Wolf warf der blassen, an der Kühlerhaube des Wagens lehnenden Gestalt, die mit der unvermeidlichen Taschenlampe spielte, einen mürrischen Blick zu, nickte dann aber.

	Das hatte ich erwartet und brachte mich nicht aus dem Konzept. »Werwölfe sind normalerweise keine Vegetarier.«

	Er zuckte mit den Schultern. »Ich schon.«

	»Und was ist mit deiner Angst vor Katzen? Nicht gerade wölfisch, oder?«

	»Ich arbeite daran, Mann, aber das braucht Zeit. Als du weg warst, hab ich Elanor dabei zugeschaut, wie sie mit ihnen gespielt hat. Und Varda hab ich sogar berührt, als sie schlief«, gestand er mit rauher Stimme.

	Ich nickte anerkennend und blickte dann gen Himmel. »Heute Nacht wird es sicher richtig spannend.«

	»Wieso?«

	»Na, weshalb wohl. Heute ist Vollmond.« Ich grinste.

	Der beinahe mitleidige Blick, den er mir zuwarf, irritierte mich etwas. Im selben Moment bemerkte ich zudem, dass sein Gesicht bereits wieder von einem stattlichen Bart bedeckt war. Er hatte sich doch heute Morgen rasiert.

	»Du hast echt keine Ahnung«, sagte er leise. »Die allerältesten Werwölfe müssen sich auch bei Vollmond nicht mehr verwandeln. Hat mit Konzentration zu tun.«

	Das war tatsächlich neu für mich. »Dann bist du also so eine Art Mutant. Schick.« Ich konnte ein erneutes Grinsen nicht unterdrücken.

	Da glitt die blasse Scheibe in ihrer ganzen, kühlen Pracht hinter einer Wolkenbank hervor. Ein Zittern lief durch Wolfs Körper. Es schien mir, als ob seine Augen für einen Moment gelblich aufblitzten. Aber das konnte auch das reflektierte Licht von Wladimirs Taschenlampe gewesen sein.

	»Du … lässt mich jetzt besser in Ruhe, Michael. Ich … muss mich konzentrieren«, stieß Wolf gepresst hervor.

	»Aber klar doch, Kumpel, kein Problem«, entgegnete ich gönnerhaft, verzichtete aber darauf, ihm auf die Schultern zu klopfen, und gesellte mich zu Wladimir.

	Der nickte mir kraftlos zu.

	»Gut geschlafen? Wolf muss sich konzentrieren.« Ich rollte spöttisch mit den Augen.

	»Ja, der arme Kerl. Er hasst seinen Wolfsteil. Wegen seiner Phobie hat ihn sein Clan verstoßen. Er hat fast sein gesamtes Leben unter Menschen verbracht und glaub mir, er lebt schon ziemlich lang. Das färbt ab. Eigentlich tut er mir leid.«

	Irgendwie reagierte Wladimir nie so, wie ich es erwartete, und langsam begann mich das zu nerven.

	»Darf ich dich mal was fragen, Wladi? Wieso bleibst du bei deiner Todessehnsucht nicht einfach hier draußen stehen, wenn die Sonne aufgeht? Damit wäre die Sache doch erledigt, oder?«, fragte ich ziemlich giftig.

	Er wandte mir sein bleiches Gesicht zu und sah mich ernst an. »Erstens: Nenn mich bitte nicht Wladi, mein Name ist Wladimir. Zweitens: Denkst du wirklich, eure Namensvetter-Erzengel hätten es uns so einfach gemacht, unserem Schicksal zu entrinnen? Sie haben uns verflucht, Michael. Wir sind Untote. Wir können nicht eben mal ein wenig in der Sonne stehen und zerfallen dann zu Asche. Ha! Was glaubst du, wie viele Vampire es noch gäbe, wenn es so einfach wäre? Weißt du, was passiert, wenn ein Vampir mit der Sonne in Berührung kommt?«

	Ich starrte ihn kopfschüttelnd und mit offenem Mund an. »Er beginnt zu glitzern?«, war alles, was ich herausbrachte.

	Wladimir sah mich einmal mehr verständnislos an. »Glitzern? Wie kommst du denn darauf?« Er schüttelte verwirrt den Kopf und starrte einen Moment nachdenklich in den Lichtkegel seiner Taschenlampe. »Nein, Michael. Wir bekommen Sonnenbrand, fürchterlichen Sonnenbrand, innerhalb von Sekunden. Ist doch logisch, bei unserem Teint. Und glaub mir, gegen diese Schmerzen sind wir nicht unempfindlich, dafür haben die Erzengel gesorgt, aber umbringen können sie uns trotzdem nicht.«

	Ich gab mir redlich Mühe, seine abstruse Geschichte zu erfassen, als Elanor plötzlich mit dem Schmetterlingsflügelding aus dem Wagen sprang.

	»Wir können weiter, beeilt euch!«, rief sie.

	Wladimir und ich zuckten zusammen, Wolf sprang auf.

	»Los! Macht schon, wir müssen uns beeilen.« Elanors schönes Gesicht schien vor Aufregung zu leuchten, und ich hörte wieder ein leises Summen, das von ihr ausging.

	Na, dann wollen wir mal, dachte ich ergeben, froh, mich auf etwas Handfestes konzentrieren zu können. Ich fuhr, von Elanor gelotst, tiefer in den Wald hinein. Der Weg wurde schmaler, Zweige strichen über den Wagen, als ob sie ihn mit ihren Blätterfingern an der Weiterfahrt hindern wollten. Allfällige Kratzer im Lack würde ich ohne Skrupel dem Professor in Rechnung stellen.

	»Bist du sicher, dass es hier lang geht, Elanor?«, fragte ich zögerlich und dachte, wenn wir irgendwo hängen oder stecken bleiben, haben wir ein Problem.

	»Ja, ich bin sicher. Kannst du nicht schneller fahren? Es eilt. Ich spüre es. Es wird stärker.«

	»Nein, kann ich nicht«, antwortete ich gereizt. Ich fuhr schon weit jenseits jedes vernünftigen Limits, und Wolf hatte sich wieder nicht angeschnallt. Während eines schnellen Blicks in den Rückspiegel sah ich, wie Elanors Finger über die Botschaft strichen. »Und was bitte wird stärker?«

	»Das kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete sie zögerlich.

	Wolf drehte den Kopf zu ihr, und ich hätte schwören können, dass in seinem Blick Besorgnis lag.

	Einen Moment später bremste ich ab.

	»Was ist denn?«, fragten alle drei gleichzeitig.

	»Ende der Fahnenstange. Da vorne liegt ein Baum über dem Weg, da kommen wir nicht durch. Das ist nun mal kein Panzer, sondern ein Peugeot. Wir müssen umkehren und einen anderen Weg suchen. Den Baum bringen wir nie da weg. Oder hat einer von euch zufälligerweise eine Kettensäge dabei?«

	Die drei sahen sich an, als ob nicht sie, sondern ich irre wäre.

	»Wolf, Wladimir, das ist offensichtlich die nächste Prüfung. Bringt das zusammen in Ordnung, springt euch dabei nicht an die Gurgel, und beeilt euch bitte«, sagte Elanor knapp, aber mit erstaunlich entschiedener Stimme.

	»Kann ich helfen?«, bot ich an.

	Wolf warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Bestimmt nicht«, knurrte er und stieg rasch aus. Wladimir folgte ihm mit einem entschuldigenden Lächeln in meine Richtung. Mir wurde mulmig zumute. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Situation entglitt. Die Vorstellung, dass eine Sexsüchtige, die sich für eine Elbenfrau hielt und behauptete, in Verbindung mit ihren Ahnen zu stehen, hier offenbar das Sagen hatte, gefiel mir nicht.

	Ich wollte sie etwas fragen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Ungläubig starrte ich durch die Scheibe auf das, was sich im Licht der Scheinwerfer bei dem flachliegenden Baum abspielte.

	Wolf und Wladimir hoben den langen Stamm, in der Dicke von fünf zusammengebundenen Bahnschranken, gemeinsam an, als ob es sich um die Langbank aus einer Turnhalle handelte, und wuchteten ihn aus dem Weg.

	Das war’s.

	Wladimir klopfte die Hände an seiner Hose ab und schüttelte einige verirrte Rindenstücke von seinem schwarzen, weiten Mantel.

	Ich starrte Wolf verblüfft an, als er sich wieder neben mich setzte.

	»Was ist denn, nun fahr endlich!«, schnauzte er mich an.

	Hastig startete ich den Motor und fuhr an dem ominösen Baumstamm vorbei. Okay, das Teil sah nicht allzu gesund aus. Vermutlich war es innen hohl und wirkte viel schwerer, als es in Wirklichkeit war. Ich beschleunigte und fuhr schweigend und nervös in die Dunkelheit starrend weiter.

	Nach einer knappen halben Stunde mündete der Waldweg in eine schmale, asphaltierte Nebenstraße. Elanor lotste mich, ohne zu zögern, nach links. In engen Serpentinen schlängelte sich die Straße eine Anhöhe hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Unterdessen befanden wir uns in einer gottverlassenen Gegend, in die ich mich noch nicht mal auf einer meiner ausgedehnten Mountain-Bike-Touren verirrt hatte. Wir folgten einer schmalen Straße in ein enges, leicht ansteigendes Tal. Der Vollmond war wieder hinter einer Wolkenbank verschwunden, sodass nur noch das Scheinwerferlicht für etwas Helligkeit sorgte. Und natürlich Wladimirs Lampe.

	Die Fahrt durch das Tal zog sich hin. Kleine Waldstücke wechselten sich mit der dunklen Leere von Wiesen und Weiden ab.

	Plötzlich hieß mich Elanor in einen schmalen Feldweg abbiegen, kurz darauf mitten im Wald anhalten und den Motor sowie das Licht ausschalten.

	Ich drehte mich fragend zu ihr um.

	Sie strich einmal mehr über die Botschaft und schien zu horchen.

	Ich tat es ihr nach, hörte ein Käuzchen und das leise Ticken des noch warmen Motors, sonst nichts. Wolf und Wladimir starrten beide vor sich hin und rührten sich nicht.

	Elanor steckte die Botschaft schnell ein, plazierte Manwe und Varda, die auf ihrem Schoß eingeschlafen waren, vorsichtig auf den freien, mittleren Sitz und flüsterte: »Ich brauch dich, Wladimir.« Sie stieg aus und schloss leise die Wagentür. Wladimir folgte ihr resigniert und ohne Fragen zu stellen. Im schwachen Schein seines Lämpchens war zu erkennen, wie Elanor eindringlich auf ihn einredete. Als sie seine Schulter berührte, begann Wolf, neben mir zu knurren.

	»Du stehst wohl auf die Kleine, was?«, rutschte mir heraus.

	Er schnellte herum und funkelte mich zornig an. »Das geht dich nichts an, Weichei.«

	Nichts weniger als ein Held, ließ ich mich augenblicklich von seiner stringenten Argumentation überzeugen, hob beschwichtigend beide Hände und wandte mich betreten ab. Das Ticken des abkühlenden Motors machte mich nervös. Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Und überhaupt. Was trieben die beiden da draußen eigentlich?

	Wladimir nickte gerade und reichte Elanor zögerlich seine Taschenlampe. Gemeinsam gingen die beiden ein paar Schritte zwischen die Bäume. Und dann erlosch das Licht der Taschenlampe.

	Wenig später kam Elanor mit Wladimirs Lampe in der Hand zum Wagen zurück.

	»Ich konnte ihn überreden. Er macht einen Erkundungsflug«, meinte sie angespannt und spähte nervös durch die offene Wagentür in die Dunkelheit hinaus. »Wir sind nicht mehr allzu weit entfernt.«

	»Okay«, entgegnete Wolf mit nervtötender Ernsthaftigkeit und sah gleich darauf in den blauschwarzen Himmel, der als schmaler Streifen mit gezackten Rändern über dem Waldweg zu sehen war.

	Ich legte meine Stirn auf das kühle Lenkrad. Mann, hatten die eine Meise, alle zusammen. Was war ich froh, wenn ich die wieder los war. Ich suchte in meiner Hosentasche nach den Schmerztabletten und würgte eine ohne Wasser hinunter. Vielleicht würde dann wenigstens das Hämmern gegen meine Schädeldecke aufhören.

	Wir schwiegen vor uns hin, und ich trommelte nervös auf das Lenkrad. Auf einmal sogen die beiden scharf die Luft durch die Nase ein und Wolf kniff die Augen zusammen.

	»Das hat der Kerl absichtlich gemacht«, knurrte er mürrisch und rieb sich die Ohren, als ob sie schmerzten. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und wollte es im Moment auch nicht wissen. Mein Kopf tat immer noch weh, und jetzt spürte ich auch, wie langsam die Müdigkeit in mir hochkroch.

	Nach einer knappen Viertelstunde kam Wladimir zurück. Natürlich zu Fuß.

	»Ich habe Feuerschein gesehen, nicht weit von hier, Luftlinie, aber wir müssen noch über diese Hügelkette und dann ins nächste Tal in südlicher Richtung«, rapportierte er mit leiser, vibrierender Stimme, während er bereits wieder mit seiner Taschenlampe herumspielte.

	»Feuer«, murmelte Elanor. »Ich hab es befürchtet. Feanor hat tatsächlich einen Balrog beauftragt.«

	Ich wollte nicht, dass die drei mein Gesicht sahen, und versteckte es hinter meinen Handflächen, wo ich mir eine angemessene Reaktion auf diese überaus beunruhigende Mitteilung überlegte. Ein Lachanfall wäre es sicher nicht gewesen. Jetzt wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben. Das ist doch schon mal etwas Positives!, hätte ich am liebsten in die Runde gerufen, aber ich ließ es bleiben. Die drei schienen meine Art von Humor nicht besonders zu mögen. Ich versuchte, die Sache aus ihrer Perspektive zu sehen. Wenn ein Balrog Rose in seiner Gewalt hatte, war das natürlich übel. Immerhin war er ein Feuergeist samt Flammenpeitsche und einer der mächtigsten Feinde der Elben. Nichts Kuscheliges. Besonders Elanor musste das schmerzlich bewusst sein, war doch ihr Vorfahre Feanor in eine Horde solcher Viecher hineingelaufen und prompt von deren Flammen, die ihn von innen heraus verzehrten, qualvoll getötet worden. Ich fragte mich, ob der gute Feanor den Balrog inzwischen vergeben hatte und mit ihnen in Valinor Poker spielte oder, was wahrscheinlicher war, sich endlos langweilte und deshalb angefangen hatte, ins Leben seiner Nachkommen zu pfuschen.

	Auch der liebe Wladimir würde Mühe haben, gegen einen Balrog anzukommen, auch wenn er mir sicherlich weismachen würde, dass sich die allerältesten Vampire nicht mehr vor Feuer fürchteten.

	Und Wolf? Den Schisser konnte man sowieso vergessen. Der zuckte schon zusammen, wenn Manwe oder Varda fauchten. Ich biss mir auf die Unterlippe, um meine ketzerischen Gedanken für mich zu behalten und ernst zu bleiben. Mann, war ich gespannt, wie es nun weitergehen würde.

	»Und was machen wir jetzt?«, konnte ich mir schließlich nicht verkneifen zu fragen, da alle erstarrt waren und sich niemand rührte. »Ich dachte, es eilt.«

	»Tut es auch!«, zischte Elanor. »Fahr so schnell wie möglich weiter. Je länger es dauert, desto stärker wird er in der Nähe des Silima.«

	Ich startete den Wagen. Im Rückspiegel sah ich, dass Wladimir aus dem Fenster starrte. Blutleerer und unglücklicher denn je.

	Wir folgten dem kurvenreichen Waldweg, der bald in eine schmale Straße mündete, und erreichten das von Wladimir erwähnte Tal.

	Jäh befahl mir Elanor, wieder anzuhalten. Als ich den Motor ausschaltete, war ein seltsames, dumpfes Grollen zu hören. Diesmal kam es nicht von Wolf. Es war lauter und irgendwie bedrohlicher. Der Boden unter uns zitterte leicht. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich schluckte und wandte mich zu Elanor um. Unsere Blicke trafen sich für einen Wimpernschlag, währenddessen mich plötzlich das irrige Gefühl befiel, dass das alles echt war. Dann war es zum Glück vorbei.

	Wolf wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Für mich eine tröstliche Geste.

	»Wir sind da. Es geht los, Jungs«, verkündete Elanor mit seltsam dunkler Stimme.
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Wenig später standen die drei neben dem Wagen und steckten die Köpfe zusammen. Ich hatte mich mit verschränkten Armen etwas abseits an die Fahrertür gelehnt und versuchte, die seltsamen Geräusche zu ignorieren, was schwierig war, da sie lauter und unheimlicher zu werden schienen. Zudem musste der Wind gedreht haben. Ein bestialischer Gestank, der mich entfernt an faule Eier, in diesem Fall wohl Straußeneier, erinnerte, malträtierte meinen Geruchssinn.

	Elanors Stimme, die bisher nicht zu hören gewesen war, wurde plötzlich laut und eindringlich. »Du musst es tun, Wolf! Wir können den Balrog nur zusammen besiegen und Rose retten. Ohne dich haben wir keine Chance, und Rose und das Silima sind verloren. Das weißt du. Und überleg doch mal, was das für diese Welt hier bedeuten würde, Wolf! Ein Balrog, der über Silima verfügt!«

	Wolf hatte die Hände zu Fäusten geballt und schüttelte den gesenkten Kopf. Dann warf er ihn abrupt in den Nacken, richtete sich auf und presste die Fäuste gegen seine Schläfen. Gleich darauf sackte er wieder zusammen und schüttelte erneut den Kopf. Mit hängenden Schultern wandte er sich ab. Elanor wollte ihn am Arm zurückhalten, aber er machte sich grob von ihr los.

	Plötzlich stand Wladimir zwischen den beiden und fixierte Wolf, ohne ihn anzurühren. »Wolf, bitte!«, sagte er in einem Tonfall, mit welchem er alles von mir hätte haben können. Elanor blickte atemlos zwischen Wladimir und Wolf hin und her.

	»Bei mir funktioniert das nicht, Fledermaus«, knurrte Wolf und sah ihn dabei an, als ob er ihm gleich den Kopf abreißen würde. Dann wandte er sich ab und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken, zwischen den Bäumen.

	»Wolf! Bleib hier, verdammt! Wir brauchen dich!«, rief Elanor und stampfte hilflos auf den Waldboden.

	Wladimir schaute verstört auf die Stelle, an der Wolf von der Nacht verschluckt worden war. »Er schafft es nicht, Elanor. Er schafft es nicht«, sagte er kläglich.

	In diesem Moment übertönte ein langgezogenes, eindeutig wolfähnliches Heulen die ohnehin unheimliche Geräuschkulisse. Nachdem ich mich von meinem Schreck erholt hatte, hätte ich beinahe laut gelacht. Das schien ja alles wie am Schnürchen zu laufen.

	»Vielleicht doch, Wladimir«, widersprach Elanor prompt.

	»Kann ich auch etwas tun?«, wagte ich einzuwerfen. Den Showdown wollte ich unter keinen Umständen verpassen.

	Die beiden starrten mich an, als ob sie mich zum ersten Mal in ihrem Leben sähen. Elanor öffnete die hintere Wagentür und zeigte auf die eng aneinandergekuschelten, schlafenden Kätzchen. »Pass auf Manwe und Varda auf, und warte hier auf uns«, befahl sie in unmissverständlichem Ton.

	»Könntest du bitte auch auf meine Taschenlampe aufpassen, Michael? Ich brauche sie nicht. Der Balrog ist hell genug.« Wladimir lächelte unsicher, fast entschuldigend.

	Da drehten beide ihre Köpfe simultan Richtung Wald und horchten. Ich stierte ebenfalls hin, sah aber nichts. Die unheimlichen Geräusche und der penetrante Gestank hatten unterdessen weiter zugenommen.

	Elanor nickte Wladimir zu, und ich hätte schwören können, dass für Sekunden ein triumphierendes und zugleich erleichtertes Lächeln über ihr schönes Gesicht huschte.

	Dann waren die beiden verschwunden, und ich saß allein mit Manwe und Varda in der Dunkelheit des Wagens. Nach kurzer Zeit wurde der Geräuschpegel massiv höhergeschraubt. Es klang, als ob zwei Rudel Säbelzahntiger aufeinander losgingen. Gebrüll, Geknurre und dazwischen immer wieder markerschütternde Schreie, von denen ich nicht sicher war, ob sie tierisch oder menschlich waren. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.

	Okay, ich gebe es zu. Ich habe Wladimirs Taschenlampe angeschaltet. So ein bisschen Licht tat in dieser stillstehenden Geisterbahn gut. Nur eine winzige Sekunde lang dachte ich darüber nach, meine schützende Höhle zu verlassen und näher ans offensichtlich wilde Geschehen heranzuschleichen. Das war, bevor sie den Geräuschpegel hinaufschraubten. Danach befürchtete ich im besten Fall einen Ohrenschaden, und außerdem wollte ich den Professor und die Illusion dieses Spektakels nicht auffliegen lassen.

	Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sich plötzlich eine gespenstische Stille über die gesamte Umgebung legte. Totenstille. Manwe und Varda hoben verwirrt ihre runden Köpfchen mit den putzigen Öhrchen und fauchten. Es klang triumphierend. Dann kuschelten sie sich wieder aneinander.

	Direkt vor mir bewegte sich etwas. Ich richtete die Taschenlampe auf die Frontscheibe, doch das Licht wurde reflektiert und brachte gar nichts. So schnell ich konnte, wechselte ich auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel halb und schaltete das Standlicht ein.

	Drei Gestalten kamen auf den Wagen zu.

	Wladimir, dieser pingelige Kerl, klopfte sich gerade die Kleider ab und schien soweit in Ordnung zu sein. Aus Elanors Mütze hatten sich einige Haarsträhnen hervorgestohlen. Golden fielen sie bis fast zu ihrer Taille herunter. Sie hatte beide Hände auf das Gesicht einer Gestalt gelegt, von der ich nur lange, schwarze Haare sah. Ich nahm an, dass das Rose war. Sie trug eine dunkelblaue, weite Tunika und dunkle Leggins und war offenbar bewusstlos, denn Wolf trug sie in seinen Armen. Er sah furchtbar aus und schien sich am ganzen Körper Verbrennungen zugezogen zu haben. Einige wenige Fetzen Stoff, die ich beim besten Willen nicht mehr einzelnen Kleidungsstücken zuordnen konnte, waren alles, was von seiner Garderobe übrig geblieben war. Himmel! Dass der sich auf den Beinen halten konnte, war ein Wunder! Er musste sofort in eine Klinik! Sein Gesicht war verschwollen und übel zugerichtet. Über seine linke Schulter und einen Teil der Brust zog sich ein breiter, blutiger Striemen. Der arme Kerl musste ungeheure Schmerzen haben.

	Rasch stieg ich aus, um den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum zu holen, und tastete nach den Schmerztabletten in meiner Hosentasche. Zwei waren noch da. Gut. Entweder ist da etwas fürchterlich schiefgelaufen oder das Make-up ist erste Sahne, dachte ich schwarzhumorig.

	Nachdem Manwe und Varda auf dem Beifahrersitz in Sicherheit gebracht worden waren, bettete Wolf die bewusstlose Rose vorsichtig auf die hinteren Sitze. Elanor scheuchte uns davon, kniete sich in den Fußraum zwischen den Sitzen und begann, leise Worte zu murmeln.

	»Setz dich in den Kofferraum, Wolf, sonst kippst du noch um. Ich schau gleich, ob ich etwas für dich tun kann. Aber am besten fahren wir gleich in die nächste Klinik«, plapperte ich hektisch. »Bist du in Ordnung, Wladimir?« Ich hob den Kopf.

	Die beiden standen unangebracht entspannt neben dem Wagen und schauten mich stirnrunzelnd an. Entsetzt starrte ich Wolfs Körper an. Hatte ich vorher wirklich geglaubt, er habe sich Verbrennungen zugezogen? Das musste am seltsamen Licht gelegen haben. Mannomann! Wenn ich da noch länger hinstarrte, würde ich mein Leben lang an einem mittelprächtigen Minderwertigkeitskomplex zu leiden haben. Ich zwang mich, sein Gesicht anzusehen. Ein Bluterguss auf dem rechten Wangenknochen war alles. Wie war das möglich? Ungläubig huschte mein Blick weiter zu seiner Schulter. Eine breite, frische Narbe zog sich von dort quer über seine Brust. Ohne es richtig wahrzunehmen, machte ich zwei Schritte auf ihn zu und streckte meine Finger nach dem Wundmal aus, aber er schlug meine Hand weg.

	»Das lässt du mal schön bleiben«, fauchte er mich drohend an.

	Das brachte mich wieder einigermaßen zu mir. Es musste am Licht gelegen haben, dass er vorher so schlimm ausgesehen hatte, versuchte ich aufs Neue, mich zu beruhigen. Die leise Stimme, die irgendwo in meinem Hirn penetrant wiederholte: Er ist tatsächlich ein Werwolf, er ist tatsächlich ein Werwolf, wies ich entschieden in entlegenere Regionen meines Bewusstseins.

	»Etwas zum Anziehen kannst du aber bestimmt brauchen«, murmelte ich und warf ihm eines meiner T-Shirts und eine Jogginghose zu. Das musste reichen. Ersatzschuhe hatte ich nicht dabei, und meine Unterwäsche teilte ich bestimmt nicht mit dem.
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Ich hatte nicht mitbekommen, was Elanor mit Rose gemacht hatte, aber kurz nachdem sich Wolf mein zu enges T-Shirt übergezogen und dabei wenig zimperlich beide Ärmel zerrissen hatte, weil seine blödsinnigen Bizeps sonst keinen Platz darin gefunden hätten, kam sie zu sich. Sie sprach nicht, sondern sah ihre Schützlinge nur lächelnd an.

	Rose schien etwas älter als Elanor zu sein, vielleicht Mitte dreißig. Ihre großen, dunklen Augen leuchteten samten, und um ihren Hals hing eine schmale, goldene Kette, die in ihrem nicht zu verachtenden Dekolleté verschwand. Obwohl ihr Gesicht nicht von der gleichen überirdischen Schönheit wie Elanors war, hätte sie locker jede Miss Irgendwas in Grund und Boden gelächelt.

	Elanor ließ mir keine Zeit, mich Rose vorzustellen, geschweige denn, sie näher kennenzulernen. Sie drängte zur Heimfahrt, da der größte Teil der Nacht bereits um sei.

	Die Rückfahrt verlief seltsam schnell. Schon als Kind waren mir häufig die Rückwege kürzer vorgekommen als die Anfahrten. Aber diesmal war es beinahe unheimlich. Unheimlich anziehend waren Roses dunkle Augen, die mich die ganze Zeit im Rückspiegel fixierten. Oder war es umgekehrt? Starrte ich sie vielleicht dauernd an? Nein, das war nicht möglich. Ich musste auf die Straße achten.

	Elanor lotste mich direkt zum Kurslokal.

	Rose schloss, von Wladimir fürsorglich gestützt, die Tür auf. Sie machte auf mich jedoch nicht den Eindruck, als ob sie seiner Hilfe bedurfte, sondern schien bereits vollständig wiederhergestellt zu sein. Leichtfüßig betrat sie den Raum, in welchem neben zwei voll ausgestatteten Küchenzeilen auch ein großer ovaler Tisch mit acht Stühlen sowie eine bequem aussehende Polstergruppe standen. Dorthin platzierte Elanor kurzerhand Manwe. Dann geschah ein Wunder. Wolf trug Varda auf seiner riesigen Pranke herein. Er hatte den Arm weit ausgestreckt, und sein konzentrierter Gesichtsausdruck erinnerte mich an Nicolas Cage in dem Thriller »The Rock«, als er mit dem in grünen Kugeln aufbewahrten Nervengift hantierte. Aber er schaffte es, plazierte Varda neben ihrem Bruder und ging sich sofort die Hände waschen.

	Wie auf ein geheimes Kommando gruppierten sich Elanor, Wolf und Wladimir gleich darauf um einen der freistehenden Glaskeramikherde und warteten still, beinahe ehrfürchtig auf Rose, die in einem der Schränke hantierte.

	Für mich wurde es Zeit, zu gehen. Mission completed. Ich malte mir bereits aus, wie ich dem Professor meine Meinung zu diesem unglaublichen Theater sagen würde, und unterdrückte ein Gähnen. »Okay, dann verabschiede ich mich mal. Hat mich gefreut, euch alle kennenzulernen. Macht’s gut. Ich wünsche euch einen erfolgreichen Therapieabschluss.« Ich hob die Hand, wandte mich ab und wollte gehen.

	»Bleib bitte noch kurz, Michael«, sagte eine reichlich dunkle Stimme, die mir umgehend die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Ich konnte mich noch nicht bei dir für deine Hilfe bedanken.« Rose kam mit einem strahlenden Lächeln und ausgebreiteten Armen auf mich zugeschwebt. »Als Dank möchte ich dich einladen, an unserer letzten Sitzung teilzunehmen«, sagte sie verführerisch lächelnd. Sie hielt meine Hände in ihren. Ich war mir sehr sicher, dass ihr klar war, dass diese Art des Dankes nicht unbedingt in meiner Top-Ten-Liste vertreten war. Es schien sie zu amüsieren. Wenn mich nicht alles täuschte, blinzelte sie mir zu und führte mich wie ein kleines Kind an der Hand zurück zu den andern.

	»Jetzt krieg dich mal wieder ein, Weichei«, knurrte Wolf und stieß mich so unsanft an, dass ich gegen Wladimir taumelte. »Pass jetzt auf, was sie sagt, sonst versaust du uns alles. Du hast keine Ahnung, was hier gleich abgehen wird.«

	Seit er meine Kleider trug, schien Wolf ein weiteres Stück gewachsen zu sein, mitsamt seinem Ego.

	»Woher sollte er auch, Wolf, lass ihn zufrieden«, entgegnete Wladimir friedfertig und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

	Ich fühlte mich immer unbehaglicher. Und dieses Gefühl ließ nicht nach, als Elanor auf die Uhr des Backofens schaute und meinte: »In knapp zwei Stunden geht die Sonne auf. Wenn die Herren so weit wären, würde Rose bestimmt gerne anfangen.«

	Rose trat mit einem Lächeln auf den Lippen zu uns und richtete ihren Blick wieder auf mich. So, als ob ich derjenige wäre, der eine Therapie benötigte. Ich spürte, wie mir heiß wurde. Sehr heiß. Mist. Wenn sie nicht bald wegschaute und etwas anderes aufheizte, würde ich anfangen müssen, herumzuzappeln, da meine Hose bei diesen Temperaturen einlief und zu zwicken begann. Oder so ähnlich.

	»Ich freue mich sehr, euch alle hier begrüßen zu können. Besonders, dass wir zum Abschluss einen Gast bei uns haben. Euch allen ist natürlich nur allzu bewusst, was in den letzten Stunden geschehen ist, deshalb möchte ich nicht mehr darauf eingehen.«

	Ich blickte mich zaghaft um und sah, wie alle ergriffen nickten. Hallo? Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was in den letzten Stunden abgegangen war, und wäre für ein paar Erklärungen wirklich dankbar gewesen. Aber Rose sprach bereits weiter. Ich fühlte den unwiderstehlichen Sog ihrer Stimme und vergaß augenblicklich alle meine Fragen.

	»Ihr erlaubt sicher, dass ich für Michael kurz zusammenfasse, was wir gleich tun werden.«

	Wladimir nickte gutmütig, Wolf ließ wie üblich ein Knurren hören, und Elanor lächelte spöttisch.

	Rose wandte ihre betörende Aufmerksamkeit mir zu. Ihre Worte drangen wie durch dicken, zähen Filz zu mir.

	»Wir werden Silimantia backen, Michael. Dafür brauchen wir …«

	Nach »Eier« hörte ich nichts mehr. Mein Hirn brachte sich selbst zum Absturz. Mein Blick hing an ihren Lippen und folgte dann ihrer Hand in ihr Dekolleté. An der feinen, goldenen Kette kam eine längliche, gläserne Phiole mit einem golden glänzenden Verschluss zum Vorschein. Sie schien leer zu sein. Ich sah jedenfalls nichts. Na ja, vielleicht hatte sich mein Blick auch nicht auf die richtige Entfernung eingezoomt. Jedenfalls hörte ich, wie links und rechts von mir die Luft eingesogen wurde. Die schienen völlig auf das Zeug abzufahren.

	»Mir wurden vor langer Zeit fünf Körnchen Silima anvertraut, mit dem Hinweis, ich würde spüren, wenn ihre Zeit gekommen sei. Als ich im Wald zu mir kam, wurde mir endlich klar, für wen das fünfte Körnchen bestimmt ist.«

	Ihr Lächeln und ihr Blick hüllten mich in eine warme, duftende Decke, in die ich nur allzu gerne versunken wäre, doch ich räusperte mich und versuchte, mich weiter auf ihre Worte zu konzentrieren.

	»Die Silimantia sehen in gebackenem Zustand ziemlich unspektakulär aus, Michael. Ihr Menschen würdet sie wohl Windbeutel nennen.«

	Ich riss die Augen auf. Ihr Menschen? Für einen Moment fürchtete ich, in einen unkontrollierten Lachanfall zu verfallen, aber er blieb mir im Hals stecken, als Rose weitersprach: »Ihre Wirkung aber liegt jenseits von allem, was euer sogenanntes Convenience Food je zustande brächte. Jede versehrte Elbe und Halbelbe gesundet nach dem Genuss ihres Silimantia in kurzer Zeit vollständig und nachhaltig.«

	Rose und Elanor warfen sich einen Blick zu, und ihre Augen schienen für einen Moment den Raum auszuleuchten.

	»Für einen Menschen bedeutet der Genuss seines Silimantia die Garantie, dass er mit allem, was ihm in seinem Leben widerfährt, fertig werden wird, ohne jemals zu verzweifeln.«

	Sie lächelte mich auf eine Art an, die mir das Gefühl gab, das auch ohne diese komischen Windbeutel zu können.

	»Und den nichtmenschlichen Wesen«, sie warf Wolf und Wladimir einen freundlichen Blick zu, während mein Kiefer geräuschlos hinunterklappte, »wird nach dem Genuss ihres Silimantia ein unausgesprochener Herzenswunsch erfüllt.«

	Ach, das ist aber schön, dachte ich, schloss die Augen und überlegte, wann ich das letzte Mal, abgesehen von den letzten beiden Nächten, so viel Unsinn auf einmal gehört hatte. Ob der Professor wusste, was seine Kollegin hier aufführte?

	»Dann wollen wir also beginnen«, sagte Rose unbekümmert.

	Die nächste Viertelstunde verbrachten wir damit, die einzelnen Zutaten streng nach ihrer Vorschrift zusammenzumischen. Kein überflüssiges Wort wurde gesprochen. Dann kam der große Moment. Wir durften unsere Teigmasse in je eine kleine, feuerfeste Form füllen. Dann drehte Rose den Verschluss ihrer Phiole auf und führte mit einer graziösen Bewegung eine zierliche Pipette ein. Offenbar erwischte sie gleich, was sie suchte, obwohl ich nichts erkennen konnte. Sie drückte die Pipette über Elanors Form aus. Die Teigmasse erstrahlte in allen Regenbogenfarben, und ein heller, seltsam sphärischer Ton erklang. Das Schauspiel wiederholte sich viermal in exakt derselben Weise.

	»Jetzt haucht ihr euren Odem auf euer zukünftiges Silimantia und stellt das Schälchen mit bloßen Händen in den Ofen auf das Blech. Keine Handschuhe, Michael, das ist wichtig«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

	Danke. Jetzt fühlte ich mich endgültig wie ein kleines Kind.

	Die Backzeit betrug exakt vier Minuten zweiunddreißig Sekunden. Danach holte Rose das Blech aus dem Ofen und stellte es auf die Ablagefläche.

	Ich war enttäuscht. Die Dinger waren nicht etwa aufgegangen, nein, sie waren geschrumpft und hatten nun die Größe von – Windbeuteln.

	Im Raum herrschte absolute Stille. Alle starrten auf die unnatürlich runden, pulsierenden Dinger. Gruselig.

	»Unser Gast hat die Ehre, sein Silimantia als Erster zu genießen.«

	Ehre? Da war ich mir nicht so sicher. Zögerlich machte ich einen Schritt in Richtung Blech.

	»Muss es nicht noch etwas auskühlen?«, fragte ich vorsichtshalber.

	Rose und Elanor schüttelten die Köpfe.

	Ich streckte meinen Arm aus.

	»Du musst dich vor deinem Silimantia verneigen, Michael«, gebot mir Rose. »Danach darfst du es anfassen.«

	Ja klar, natürlich, wie konnte ich nur. Ich spürte Ungeduld in mir aufkommen. Es wurde Zeit, dass dieser Spuk ein Ende fand. Seufzend und vermutlich ziemlich unelegant verbeugte ich mich vor dem bescheuerten Backblech. Dann langte ich nach meinem Windbeutel und steckte ihn in den Mund. In dem Moment, als er meine Zunge und meinen Gaumen berührte, löste er sich in einer stillen Geschmacksexplosion auf und rieselte als unbeschreibliche Köstlichkeit durch meine Kehle. Ich schluckte und schaute mich verwundert um. Das war’s. Sonst passierte nichts. Ja klar, die Wirkung würde ja mein ganzes Leben über anhalten. Schön. Weiter jetzt. Ich war müde und wollte ins Bett.

	Als Nächste verneigten sich Rose und Elanor vor dem Backblech und schluckten ihre Silimantia. Nichts passierte. Na ja, was sollte auch?

	Dann war Wolf dran. Er verneigte sich, ohne zu zögern, schluckte sein Silimantia – und fiel im nächsten Augenblick vor Elanor auf die Knie. Erstaunlich zart ergriff er ihre Hände und drückte sie sich an die Stirn. »Ich – liebe dich, Elanor«, flüsterte er heiser.

	Elanors Gesicht erstrahlte und ihre Wangen röteten sich. Sie warf Rose einen Blick zu, der von der Erfüllung all ihrer Träume zeugte, und zog dann Wolf auf die Füße. Die beiden verloren sich in einem nicht mehr enden wollenden Kuss.

	Ich starrte auf den Boden, als ich sah, dass Rose mich anstrahlte, und versuchte, mir einzureden, dass auch damit die angebliche Wunderwirkung der Windbeutel noch lange nicht bewiesen war. Nicht für einen kritisch denkenden Menschen wie mich.

	Als Wolf und Elanor wieder voneinander lassen konnten, wandte sich unsere Aufmerksamkeit Wladimir zu, der bisher ruhig und bleich wie immer dagestanden hatte. Jetzt drehte er sich uns zu. Auf seinem Gesicht lag ein seltsam ruhiger, fast zufriedener Ausdruck. Rose nickte ihm aufmunternd zu. Er verneigte sich ohne ein Wort – erst vor uns, dann vor seinem Silimantia. Mit einer geschmeidigen Bewegung griff er danach und schob es sich in den Mund. Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass ich ihn zum ersten Mal überhaupt etwas essen sah – und auch zum letzten Mal.

	Einen Augenblick später war er verschwunden. Ein mickriges Häufchen Asche war alles, was von ihm übrig war.

	Mein Herz setzte eine gefühlte Ewigkeit aus. Entsetzt öffnete ich den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ich starrte auf das Aschehäufchen, dann zu Rose. Sie kam bereits auf mich zu und legte ihre warmen, zarten Hände auf meine Wangen, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. Ich spürte, wie sich der Aufruhr, der in meinem Inneren tobte und Frage um Frage auf meine Zunge spülte, auf wohltuende Weise beruhigte. Rose sagte nichts. Trotzdem hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, die mir alles erklärte: Wladimir wollte sterben, und diesen Herzenswunsch hat ihm sein Silimantia erfüllt.

	Nachdem ich das Unbegreifliche begriffen hatte, wurde mir im nächsten Moment mit aller Macht bewusst, was ich so lange nicht hatte wahrhaben wollen. Elanor war wirklich eine Elbenfrau und Wolf ein Werwolf. Der gute Wladimir war ein Vampir gewesen.

	Bis heute weiß ich nicht, wie ich in jener Nacht nach Hause gekommen bin. Jedenfalls wachte ich gegen Mittag in meinem Bett auf. Einen herrlichen Moment lang hielt ich die ganze Geschichte für einen abstrusen Traum. Doch dann hörte ich glockenhelles Lachen und Gesprächsfetzen aus der Küche, und mir wurde siedend heiß. Hektisch wühlte ich mich aus dem Laken und tappte barfuß, in T-Shirt und Boxershorts in die Küche.

	Elanor machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Sie trug ihre glatten goldenen Haare offen, und ihre spitzen Ohren guckten neckisch daraus hervor. Rose saß am Küchentisch, auf demselben Stuhl, auf dem der Professor mir vor achtundvierzig Stunden diesen irren Auftrag gegeben hatte. Manwe und Varda lagen auf ihrem Schoß und ließen sich genüsslich von ihr kraulen. Beide Frauen begrüßten mich gutgelaunt und schauten mich erwartungsvoll an. Was wollten sie von mir?

	Ich flüchtete in den Korridor. Da ging die Badezimmertür auf und ein grinsender, frisch rasierter und geduschter Wolf stand, nur mit einem Handtuch um die Hüften, vor mir.

	Eilig quetschte ich mich an ihm vorbei ins Bad, knallte die Tür zu und ließ mich erschöpft dagegenfallen. Ich hoffte inständig, dass mein Silimantia hielt, was es versprochen hatte. Wenn das so weiterging, würde ich es brauchen.
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